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P
lötzlich setzte sich Jolani auf. Ihre Augen mussten sich erst all-
mählich an die Dunkelheit der Nacht gewöhnen. Da um diese 
Zeit des Monats kein Mond zu sehen war, konnte sie nur wenig 

von ihrer Umgebung erkennen.
Wo befand sie sich? Was hatte sie geweckt? Sie wickelte die feuch-

te, schimmelige und von Motten zerfressene Decke fester um ihre 
Schultern und versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte sich im Dschun-
gel versteckt, nachdem sie aus einem der berüchtigten Arbeitslager 
des kommunistischen kambodschanischen Politikers und Diktators 
Pol Pot geflohen war. Eines dieser Lager befand sich nur wenige Kilo-
meter östlich von dem Ort, an dem sie jetzt auf ihrer Matte lag. Zwei 
Tage lang war sie mit ihrer Familie durch den unwegsamen Dschun-
gel geflüchtet, um dem grausamen Lagerleiter und dessen brutalen 
Wachen zu entkommen.

Doch auch der Dschungel war kein angenehmer Ort: Giftige 
Kriechtiere, Schlangen, Echsen und blutrünstige Raubtiere lauerten 
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überall. Jolani und ihre Familie besaßen lediglich zwei Macheten 
und einen alten Dolch, den einer der Männer bei sich trug. Sie hatten 
nichts zu essen dabei. Das bisschen, das sie in der Nacht ihrer Flucht 
aus dem Lager mitnehmen konnten, war längst aufgebraucht. Die 
einzige Kleidung, die sie hatten, waren die fadenscheinigen Lumpen, 
die sie trugen.

Tagsüber suchten die Geflüchteten im Dickicht des Dschungels 
nach essbaren Wurzeln und Früchten, doch Jolani war klar, dass sie 
nicht mehr lange durchhalten würden. Da viele Menschen durch das 
Land zogen, um der Schreckensherrschaft von Pol Pot zu entkom-
men, gab es im Dschungel nur wenig zu essen. Es gab auch nicht viele 
Tiere, die sie jagen konnten. Jolani hatte keinen Zweifel daran, dass 
sie langsam verhungern würden.

Nachts schliefen sie auf dem nackten Boden. Da sie ständig auf 
der Flucht waren, hatten sie keine Zeit, sich einen Unterschlupf 
oder Betten aus Bambus zu bauen. Jede Nacht schliefen sie an ei-
nem anderen Ort. Sie hatten kein Ziel, das sie erreichen wollten. Der 
Dschungel war jetzt ihr Zuhause – wenn man es so nennen konnte. 
Das Reisen auf den Straßen war gefährlich, und selbst die kleinen 
Städte boten keine Sicherheit.

Die Insekten des Dschungels summten und surrten weiter um 
Jolani herum. Sie brachten eine trügerische Ruhe in die kleine Lich-
tung im Regenwald, auf der sie ihr Nachtlager aufgeschlagen hat-
ten. Neben Jolani schliefen ihr Mann, ihre Tochter, ihre Mutter, ihr 
Bruder und ihre Schwester auf Strohmatten. Zwei weitere Familien 
waren ebenfalls mit ihnen in den Dschungel geflohen. Alle waren er-
schöpft. Sie hatten einen weiteren Tag in der Wildnis des kambod-
schanischen Regenwaldes um ihr Überleben gekämpft.

Das unerwartete Zischen eines Tokay-Geckos in einem Baum in 
der Nähe ließ Jolani aufspringen. Mit einem Mal war sie hellwach! 
Sie versuchte, ihr klopfendes Herz zu beruhigen. Im Grunde war sie 
froh über die Ablenkung durch das Reptil, das nur wenige Meter ent-
fernt saß. Es war nur dieser Gecko, der sie geweckt hatte, und nicht 
die brutalen Wachen, die sie in all den Monaten im Arbeitslager aus 
dem Schlaf gerissen hatten. Zwar ärgerte sie sich darüber, dass sie 
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nun wach lag, aber gleichzeitig war sie dankbar, nicht mehr im Lager 
zu sein.

Jolani legte sich wieder auf ihre Matte und starrte hinauf in die 
Dunkelheit des Dschungeldachs. Sie zog die Decke enger um sich, 
in der Hoffnung, die Kälte der Nacht aussperren zu können. Warum 
war sie diejenige, die nachts immer von den kleinsten Geräuschen geweckt 
wurde? Ihr Mann Leapp konnte alles verschlafen.

Sie schloss die Augen. Wenn sie nicht wieder einschlafen konn-
te, würde ihr eine lange Nacht bevorstehen. Plötzlich spürte sie, wie 
etwas auf ihr herumkrabbelte. Im Nu war sie wieder auf den Beinen 
und schnippte sich das Krabbeltier schnell von der Brust – sie kannte 
die Gefahren des Dschungels nur zu gut. Es hatte sich nicht wie eine 
Schlange angefühlt, nicht einmal wie eine kleine. War es eine Spinne 
gewesen? Ein Skorpion vielleicht? Oder war es einer der gefürchteten 
Tausendfüßler, deren Bisse wie Feuer brannten?

Die Nacht war dunkel, aber sie konnte hören, wie das furchtein-
flößende Wesen unter den Blättern davonhuschte. Jetzt wachte auch 
ihre Mutter Arunny auf.

„Was war das?“, fragte sie. Sie setzte sich auf und starrte Jolani 
in der Dunkelheit an.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Jolani schaudernd. „Ein Skorpi-
on vielleicht? Oder ein Tausendfüßler?“ Jolani schüttelte ihre De-
cke aus, setzte sich wieder auf die Matte und umschlang ihre Knie 
mit den Armen. Sie war jetzt hellwach und wusste, dass sie in dieser 
Nacht nicht mehr schlafen würde.

Ihre Mutter tätschelte ihr Bein, drehte sich um und starrte in die 
Dunkelheit. Lange Zeit suchten ihre Augen das Dickicht des Dschun-
gels ab.

Jolani folgte dem Blick ihrer Mutter.
„Was ist los, Mama?“ Jetzt war es an ihr, Fragen zu stellen.
„Ich weiß es nicht“, antwortete ihre Mutter und tastete das dich-

te Laub um sich herum ab. „Ich habe das ungute Gefühl, dass uns da 
draußen jemand beobachtet.“

„Mir geht es genauso“, erwiderte Jolani. Ihr schauderte. Die 
drückende Hitze des kambodschanischen Dschungels umgab sie, 
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und der tropische Wald roch nach feuchtem Laub und verrotteten 
Baumstämmen. Waren es wilde Tiere, die ihnen in der Dunkelheit 
auflauerten? Eine Python? Ein Tiger vielleicht oder gar Dschungel-
wölfe?

Oder vermutete ihre Mutter etwas anderes? Die Geister aus der 
Unterwelt etwa? Jolanis Mutter war sehr erfahren. Sie besaß unheim-
liche Fähigkeiten, die an das Übernatürliche zu grenzen schienen. Das 
lag wahrscheinlich daran, dass ihr Vater Dorfschamane gewesen war.

Jolani blickte nachdenklich in die Dunkelheit und stellte sich 
alle möglichen dunklen Gestalten vor, die sich zwischen den Wedeln 
der Sagopalmen und den Lianen des Dschungels bewegten. Plötzlich 
hörte sie das Knacken eines Zweigs im Unterholz. Jetzt war auch sie 
sich sicher, dass da draußen etwas lauerte. Sie spürte ein seltsames 
Kribbeln in ihrem Nacken. Irgendetwas war hinter ihnen her!

Ein Feuer würde ihnen zwar Sicherheit vor den wilden Tieren 
geben, aber es bedeutete auch, dass sie von den Wachen des Arbeits-
lagers entdeckt werden könnten, die sicherlich nach ihnen suchten.

Wieder knackte ein Zweig, dieses Mal direkt hinter ihnen im 
dichten Blattwerk. Jolani konnte das Tier bereits atmen hören.

„Wach auf!“, flüsterte sie und rüttelte ihren Mann wach. „Da 
draußen im Dschungel ist etwas, und ich glaube, es will uns zum 
Abendessen verspeisen!“

Sie nahm Champei, ihre fünfjährige Tochter, die neben ihr 
schlief, in die Arme und zog sie fest an sich. Auch ihr Bruder und ihre 
Schwester sowie die beiden anderen Familien auf den Matten neben 
ihnen waren jetzt hellwach. Ihre Herzen schlugen wie die Trommeln 
der im Dschungel lebenden Ureinwohner. Was auch immer da drau-
ßen in der Dunkelheit lauerte, es schien sich nicht zu entfernen.

„Sind es die Took-too-Wölfe?“, flüsterte Sovay, Jolanis Bruder.
„Vielleicht“, nickte Jolani. Leapp setzte sich auf und blinzelte in 

die Dunkelheit. „Ich habe gehört, wie die Wachen im Arbeitslager vor 
ein paar Wochen über sie gesprochen haben. Sie sagten, dass alle wil-
den Tiere in den Wäldern von den Flüchtlingen gejagt und aufgeges-
sen worden seien, sodass für die Took-too-Wölfe nichts mehr übrig 
sei. Deshalb wagen sie sich in die Dörfer, um Schweine und sogar jun-
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ge Wasserbüffel zu jagen. Die Wölfe scheinen vor nichts Angst zu ha-
ben. Sie greifen sogar einen Leoparden an, wenn sie im Rudel leben!“

„Schhhh!“ Jolani sah ihren Mann stirnrunzelnd an. „Du machst 
Champei noch Angst mit deinem Gerede über die Took-toos.“ Aber 
sie spürte zum Glück schon, wie sich ihre kleine Tochter in ihren Ar-
men wieder entspannte und einschlief.

„Took-too“ war ein Spitzname, den sie für die Wölfe verwen-
deten, die im kambodschanischen Dschungel lauerten. Die Kinder 
hatten diesen Namen aufgrund der Laute gewählt, die diese Tiere 
nachts von sich gaben. „Ich wünschte, ich wäre wieder ein Kind.“ 
Jolanis Blick lag auf der kleinen Champei. „Dann hätte ich keine 
echten Sorgen, sondern nur die Gedanken eines kleinen Mädchens“, 
dachte sie.

Natürlich war es kein Vergnügen, mit der Familie in den Dschun-
gel zu fliehen, um nach Essen zu suchen. Und auf dem nackten Boden 
zu schlafen, war auch für ein Kind kein spannendes Abenteuer. Aber 
Jolani hatte ihre Familie, und sie vertraute ihr. Alle waren immer für 
sie da gewesen.

Kaum jemand konnte jetzt noch schlafen, und diejenigen, die 
doch von der Müdigkeit übermannt wurden, schliefen sehr unruhig. 
Etwa fünfzehn oder zwanzig Minuten lang dösten sie erschöpft vor 
sich hin, um dann durch das mürrische Zischen des Tokay-Geckos 
in den Bäumen wieder geweckt zu werden. Das setzte sich die ganze 
Nacht hindurch fort, bis schließlich auch die Koel-Vögel anfingen, 
nervtötend zu trillern und zu pfeifen.

Jolani war hundemüde. Gerade als sie dachte, sie könne die 
nächtlichen Störungen nicht länger ertragen, sprang ihr Mann auf 
und stieß einen markerschütternden Schrei aus: „Uwaaah!“ Der laute 
Ruf riss alle aus dem Schlaf. Ein Dutzend dunkler Schatten huschte 
über die Lichtung und verschwand im Dickicht.

„Took-toos!“, schrien alle, aber glücklicherweise war niemandem 
etwas passiert. Obwohl sie für das Wolfsrudel eine leichte Beute ge-
wesen wären, hatten die Raubtiere keines der Kinder angefallen.

„Was sollen wir nur tun?“, jammerte eine der Frauen. Die ande-
ren aus der Gruppe versuchten, sie zu beruhigen.
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„Wir machen zu viel Lärm! Wir werden die Aufmerksamkeit der 
Lagerwachen auf unser Versteck lenken!“, zischten sie.

„Das ist doch alles egal!“, kreischte die Frau und ignorierte die 
Warnungen. „Wenn wir auf die Straße gehen, werden wir wieder in 
ein Arbeitslager gesteckt! Und wenn wir hierbleiben, werden unsere 
Kinder von Raubtieren gefressen!“

„Du musst dich beruhigen!“ Jolani packte die Frau am Arm. „Ich 
will weder mein Kind noch meine Freiheit verlieren, nur weil du so 
herumschreist!“

Daraufhin wurde die Frau still, aber ihre Augen waren immer 
noch weit aufgerissen. Jolani empfand Mitleid für sie. Wie alle in der 
Gruppe wollte sie in Sicherheit und Frieden leben, doch wie war das 
hier draußen im Dschungel möglich? An wen konnten sie sich wen-
den oder um Hilfe bitten?

Jolani war Buddhistin. Es war in ihrer Religion nicht üblich, die 
Buddhas und Bodhisattvas um Schutz zu bitten. Es entsprach nicht der 
buddhistischen Philosophie. Buddhisten glauben, dass das menschli-
che Leben ein Kreislauf aus Leiden, Tod und Wiedergeburt ist. Sie sind 
der Meinung, dass jeder Mensch selbst gute Taten vollbringen muss, 
um eines Tages das Nirwana, den heiligen Ort für die Seelen, zu er-
reichen. Jolani war beigebracht worden, dass die richtigen Ideen, die 
richtige Rede, die richtigen Handlungen und die richtige Art zu leben 
den Menschen dabei helfen können. Es mag tausend Leben dauern, bis 
man dieses Ziel erreicht, aber man muss es aus eigener Kraft schaffen. 
Das ist die einzige Hoffnung für einen Buddhisten.

Jolani wusste nicht, dass es einen Gott im Himmel gibt, der sie 
in Zeiten der Not retten könnte. Sie wusste nicht, dass Jesus für ihre 
Sünden gestorben war, um sie von den dunklen Mächten des Spiri-
tismus zu befreien, der ihre Religion bestimmte. Umgeben von den 
Schrecken des Krieges, des Hungers und der Raubtiere saß sie in die-
ser Nacht unter einer Decke auf ihrer Matte. Sie hielt ihre Tochter 
fest in den Armen, um sie zu trösten und zu beschützen. Was sollte 
sie auch sonst tun?
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J
olani wurde 1949 geboren. Ihre Mutter war Kambodschanerin, 
ihr Vater kam bereits als Junge aus China nach Kambodscha. Sie 
waren Buddhisten. Jolani wuchs in Bot Roka, einer kleinen Ort-

schaft im Süden Kambodschas, auf. Kambodscha ist ein südostasia-
tisches Land, das an den Golf von Thailand grenzt.

Ihre frühen Jahre waren wunderbar. Jolani war Teil einer großen 
Familie, in der sie sich geliebt fühlte. Es war eine Familie voller Le-
bensfreude. Sie bestand aus acht Schwestern und zwei Brüdern. Die 
Mädchen waren allesamt älter, wobei Jolani die zweitälteste war. Die 
beiden Jungen waren die Jüngsten und wurden von allen verwöhnt. 
Große Familien waren damals normal. Obwohl einige Schwanger-
schaften schwierig gewesen waren, war Arunny, Jolanis Mutter, 
glücklich, dass sie ihrem Mann endlich die Söhne schenken konnte, 
die er sich so sehr gewünscht hatte.
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Jolanis Familie legte großen Wert auf Anstand, Aufrichtigkeit 
und Fleiß. In ihrem Haushalt gab es immer etwas zu tun, und alle 
teilten sich die Aufgaben.

Dazu gehörten das Einkaufen der täglichen Mahlzeiten, die Mit-
hilfe bei der Zubereitung des Essens, die Betreuung der jüngeren 
Kinder sowie die Arbeit im Haus und auf dem Hof. Die gewissen-
hafte Erledigung der Hausaufgaben nach der Schulzeit war für die 
Kinder der Schlüssel zum Erfolg. Nichts weniger als ihr Bestes wurde 
akzeptiert. Die Pflege der täglichen religiösen Rituale im Haus ge-
hörte ebenso zu den familiären Pflichten wie die Vorbereitung der 
Feiertage. All das prägte den Alltag der Familie.

Jolani und ihre ältere Schwester schienen ununterbrochen da-
mit beschäftigt zu sein, ihrer Mutter bei den 101 Dingen zu helfen, 
die nötig waren, um ein Haus mit einer Familie dieser Größe zu 
führen. Auch die anderen Mädchen halfen mit, aber Jolani ärgerte 
sich ständig darüber, dass ihre Brüder von einem Großteil der Ar-
beit ausgenommen waren. Ihr Vater bevorzugte die Jungen, da sie 
die Kinder seiner späteren Jahre waren. Er brachte häufig Geschen-
ke oder Spielzeug für sie mit nach Hause, um sie zu verwöhnen. 
Auch über diese Bevorzugung ärgerte sich Jolani. Im Nachhinein 
betrachtet hätte sie dieses Fehlverhalten ihres Vaters gern in Kauf 
genommen. Denn obwohl die Jungen bevorzugt wurden, wünschte 
sie sich diese glücklichen und sorgenfreien Tage später von Herzen 
zurück.

Trotz seines mangelnden Urteilsvermögens, wenn es um seine 
Söhne ging, zweifelte niemand daran, dass Jolanis Vater ein guter 
Mensch war. Er war ein Mann mit Prinzipien, aufrichtig und ehrlich. 
In der Familie wusste jeder, dass sein Wort Gesetz war. Wenn er et-
was sagte, dann meinte er es auch so. Es hatte keinen Sinn, ihn über-
reden zu wollen, seine Entscheidungen zu ändern. Es stand nicht 
zur Debatte, wie viel Zeit die Kinder mit ihren Freunden verbringen 
durften, wie sie ihr Geld ausgaben oder welche Strafen für Vergehen 
in der Schule verhängt wurden. Jolani konnte sich nicht daran er-
innern, dass eine Entscheidung ihres Vaters je revidiert wurde. Der 
Hammer fiel immer, wenn er gesprochen hatte.
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Jolanis Mutter hatte ein milderes Temperament. Sie war sanft-
mütig und liebevoll. Sie stand ihrem Mann zwar bei dessen Entschei-
dungen zur Seite, hatte aber auch Mitgefühl mit Jolani und ihren 
Geschwistern, wenn sie wusste, dass Khean zu streng mit ihnen war. 
Doch irgendwie schaffte sie es, dass die Kinder ihn trotzdem respek-
tierten und liebten.

Ihr Haus war größer als die meisten Häuser in der Stadt, denn 
Jolani stammte aus einer angesehenen Familie. Es hatte zwei Stock-
werke, einen Empfangsraum für Gäste, ein Esszimmer, eine Küche, 
zwei Badezimmer – für kambodschanische Verhältnisse sehr unge-
wöhnlich – und vier große Schlafzimmer. Ein Schlafzimmer war für 
Jolani und ihre Eltern vorgesehen, eines für die vier älteren Töchter, 
ein weiteres für die sechs jüngeren Kinder und das vierte für Gäste. 
Jolanis Mutter war eine unternehmungslustige Frau. Es schien, als 
würde sie ständig Verbesserungen an ihrem Haus vornehmen. Jahr 
für Jahr vergrößerte sie es, indem sie neue Räume baute oder vor-
handene renovierte.

Jolanis Vater besaß mehrere Geschäfte, die es der Familie ermög-
lichten, sich ein solches Zuhause zu leisten, und die ihnen einen für 
den Durchschnittsbürger Kambodschas ungewöhnlichen sozialen 
Status verliehen. So konnten sie sogar einen Gärtner, einen Koch 
und ein Kindermädchen für die jüngeren Kinder beschäftigen. Trotz 
all dem wussten Jolanis Eltern, dass Arbeit wichtig war, damit ihre 
Kinder zu fleißigen Menschen heranwachsen konnten. So mussten 
ihre Zöglinge viele Aufgaben erledigen, um den Angestellten im 
Haushalt zu helfen.

Das Einkaufen war eine dieser Aufgaben. Jolani und ihre ältere 
Schwester waren dafür zuständig. Gemeinsam mit dem Koch der Fa-
milie gingen sie jeden Tag vor der Schule auf den Markt, um die für 
die Mahlzeiten benötigten Lebensmittel zu besorgen. Wie alle Kam-
bodschaner besaßen sie keinen Kühlschrank, da sie ihn nicht benö-
tigten. Warum sollte man Lebensmittel im Kühlschrank aufbewah-
ren, wenn man sie jeden Tag frisch bekommen konnte? Der Markt 
war nicht weit entfernt, sodass die Mädchen das frische Gemüse, 
Obst und Fleisch in großen Körben nach Hause tragen konnten.
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Nach der Schule ließ Khean die älteren Kinder auf dem Stadt-
markt Lebensmittel und Haushaltswaren verkaufen. „Wenn ihr im 
Leben erfolgreich sein wollt“, sagte er oft zu seinen Kindern, „müsst 
ihr lernen, mit Geld umzugehen.“

Alle seine Söhne und Töchter besuchten eine Privatschule. Das 
war selbst in Bot Roka für damalige Verhältnisse teuer. Doch Jolanis 
Vater konnte es sich leisten und wollte nur das Beste für die Zukunft 
seiner Kinder. Es war eine traditionelle Schule, in der Englisch als zwei-
te Sprache unterrichtet wurde. Die Lehrer waren die besten im Bezirk. 
Von den Schülern wurde strikter Gehorsam gegenüber den Regeln er-
wartet. Wer sich nicht daran hielt, wurde mit Rohrstöcken geschlagen 
und die Eltern erhielten einen Bericht. Jolani und ihren Geschwistern 
passierte das nur selten, aber wenn, dann bekamen sie auch zu Hause 
noch eine zusätzliche Tracht Prügel. Daher ist es nicht verwunderlich, 
dass alle Kinder zu Musterschülern heranwuchsen, die sich anständig 
benahmen und gute Noten hatten. Es machte ihren Vater sehr stolz, als 
ein Mann bekannt zu sein, dessen Kinder einen so guten Ruf hatten.

Doch das Leben in Jolanis Haus bestand natürlich nicht nur aus 
Schule und Arbeit. Bei so vielen unterschiedlichen Persönlichkeiten 
wurde es nie langweilig. Es gab genug Kinder in der Familie, um alle 
Spiele zu spielen, die die Kambodschaner so lieben. Auch die Kinder 
aus der Nachbarschaft spielten mit, wann immer sie die Gelegenheit 
dazu hatten. Eines ihrer Lieblingsspiele war Bay Khom, ein Brettspiel 
mit Löchern, die mit Perlen gefüllt waren und die die Spieler auf dem 
Brett verschieben mussten. Sie spielten auch gern Chol Chhoung, 
eine kambodschanische Version von „Heiße Kartoffel“, bei der ein 
Ball im Kreis herumgegeben wird, solange Musik spielt. Wenn die 
Musik abbricht, scheidet derjenige aus, der gerade den Ball besitzt. 
Auch Leak Kanseng war beliebt. Dabei geht jemand um die im Kreis 
sitzenden Kinder, tippt ihnen auf den Kopf und sagt „Ente“. Sagt er 
aber „Gans“, muss das betreffende Kind aufspringen und ihn fangen. 
Natürlich spielten alle Fußball, sogar einige der Mädchen, obwohl es 
für junge Frauen als unschicklich galt.

Abends, wenn die Sonne unterging, saßen die Kinder mit den 
Erwachsenen zusammen, erzählten Witze und spielten Wortspiele. 
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Jolanis Mutter Arunny war sehr gut darin und gewann fast immer. 
Jolanis Vater und ihr Großvater väterlicherseits waren die Ge-
schichtenerzähler der Familie. Alle hörten ihnen gern zu, wenn sie 
traditionelle kambodschanische Geschichten wie „Der König und 
der Büffeljunge“ oder „Der Wolf und die Krabbe“ erzählten. Groß-
vater Borans Lieblingsmärchen war „Der Tiger, die Katze und die 
Ratte“.

Außerdem gab es in der Familie jedes Jahr so viele Geburtstage, 
dass es eigentlich immer etwas zu feiern gab. Die Gäste brachten Ge-
schenke mit und es wurden besondere Speisen serviert, zum Beispiel 
das traditionelle Amok, das aus gedünsteter Kokosnuss, Fisch und 
Gewürzen in einem Korb aus Bananenblättern besteht. Eine weitere 
Lieblingsspeise war Nom Banh Chok, ein Gericht aus Khmer-Nudeln.

Jolanis Vater und ihre Onkel tranken bei diesen Geburtstagsfei-
ern immer zu viel Süßkartoffelschnaps. Wenn das passierte, schickte 
Jolanis Mutter die Kinder zum Spielen nach draußen. So bekamen 
sie die meisten Schimpfwörter und derben Witze der Gäste nicht 
mit. Das verdarb Jolani jedoch die Partys.

Die Familie genoss auch die nationalen Feiertage. Die Feierlich-
keiten zum Unabhängigkeitstag waren eine besondere Zeit mit gu-
tem Essen, Musik, Feuerwerk und viel Zeit mit Schulfreunden. Auch 
der Geburtstag des Königs war ein beliebter Feiertag mit Paraden, 
Reden und leckerem Essen aus verschiedenen Restaurants und Le-
bensmittelgeschäften der Stadt.

Für Jolani war jedoch das berühmte Wasserfest im April das bes-
te Fest des Jahres. Bei diesem Fest trugen die Jugendlichen alle mög-
lichen Wasserschlachten aus, und Jolani nahm immer daran teil, ob-
wohl sie inzwischen älter geworden war. In der ganzen Stadt gab es 
Stationen mit Fässern voller Wasser, mit dem man sich gegenseitig 
bespritzen konnte. Einige fuhren mit Pick-ups oder ritten auf Pfer-
den vorbei und machten die Leute mit Wasser nass. Da es immer sehr 
heiß war, wurde jeder gern „attackiert“.

Natürlich wurden auch die buddhistischen Feiertage gefeiert. So 
gab es den Visak Bochea Tag, ein Feiertag zu Ehren der Geburt, Er-
leuchtung und des Todes von Buddha. Jolani liebte auch den Pchum 
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Ben, einen buddhistischen Feiertag, an dem die Seelen der verstorbe-
nen Vorfahren geehrt werden.

Solche Festtage waren mit all den bunten Kleidern, die die Men-
schen trugen, und den köstlichen Speisen, die es gab, stets etwas ganz 
Besonderes.

An diesen Feiertagen gingen buddhistische Mönche in ihren 
orangefarbenen Wickelroben durch die Straßen und nahmen von 
allen Geschenke entgegen. Ein kleiner Topf Reis oder eine kleine 
Fuang-Kupfermünze, die man in den Zinnbecher der Mönche warf, 
galten als Glücksbringer.

Es wurde erwartet, dass man den Mönchen Geschenke machte. 
In der Kultur, in der Jolani lebte, war die Seele in Gefahr, wenn man 
es nicht tat. Man erzählte sich Geschichten von Menschen, die keine 
Geschenke machten und bald darauf krank wurden und starben. Das 
war eine Tragödie der schlimmsten Art, denn der Buddhismus lehrt, 
dass die Seelen dieser Menschen direkt in die Naraka, die Hölle, ge-
schickt würden, wo sie für ihren Geiz und Stolz büßen müssten.

Jolani war entsetzt über diese Aussicht. Sie gab jedem Mönch, 
der auf der Straße an ihr vorbeiging, etwas – selbst wenn es nur die 
kleinsten kambodschanischen Münzen waren. Wenn sie keine Mün-
zen hatte, blieb sie den Veranstaltungen lieber ganz fern. Das Letzte, 
was sie in ihrem jungen Leben brauchte, war die Angst vor zukünfti-
gen Qualen in einer von den Buddhas und Bodhisattvas vorbereite-
ten Hölle.
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